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Ins sagt NEIN 
In Ins (BE) wollten Sunrise und Swisscom gemeinsam eine der stärksten An-
tennen der Region mitten ins Dorf stellen. Es blieb  beim wollen. Ein kleines 
Erfolgserlebnis zu Ostern 2010. 
  
Nachstehender Satz  steht wörtlich im kürzlich von den Bundesämtern BAFU, BA-
KOM und dem Amt für Raumentwicklung an die Schweizer Gemeinden verschickten 
Leitfaden zur Planung von Mobilfunknetzen, in welchem den Gemeindebehörden vor 
allem eins klar gemacht wird: „Ihr habt sozusagen nichts mehr zu sagen.“ 
Zusammenfassend lässt sich eine offensive Informati onspolitik empfehlen, 
welche das Ziel verfolgt, die Diskussion transparen t zu führen und zu versach-
lichen.  
Gesagt getan,  sagte sich eine engagierte Bürgerin der Gemeinde Ins im Berner 
Seeland. Führen wir die Diskussion diesmal offen und transparent. Nicht wie beim 
letzten Antennenprojekt, als von der Gemeinde ausschliesslich die Mobilfunkbetrei-
ber mitsamt ihren Hochglanzprospekten dazu eingeladen wurden, die Bevölkerung 
zu “informieren“.  
Der bundesamtlichen Empfehlung zur offensiven Informationspolitik folgend, lud sie 
kurzerhand den Präsidenten der Schweizerischen Interessengemeinschaft Elektro-
smog-Betroffener, Gigaherz.ch zu einem Vortragsabend nach Ins ein. Für dieses 
Vorhaben liessen sich in der Folge auch die lokalen Sektionen der SP, der Grünen 
und der freien Wähler von Ins gewinnen. 
 
So kam es, dass am Mittwoch, den 16. März  in der Mehrzweckhalle Ins 30 Stühle 
für Besucher bereitstanden. „Mehr könnt ihr kaum erwarten“, hatte der Gigaherz-
Referent die Organisatoren wissen lassen und „ich möchte nicht vor 200 leeren 
Stühlen predigen, weil alle in den hintersten 2 Reihen sitzen…“ 
Anderer Meinung war der Hauswart: „Diese Halle füllen wir mit links“ und er errichtete 
vorsorglich ganze Stapel von Reservestühlen, nur so für den Fall, dass….  
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Er hatte recht, denn der Fall traf ein. Nach 150 Besuchern hörte man auf zu zählen. 
Man hat-te Wichtigeres zu tun; Beamer und Mikrophone einstellen, Beleuchtung 
abdunkeln, Heizung drosseln, usw. 
Nach 55 Minuten Vortrag gab es 10 Minuten Pause und anschliessend eine ausge-
dehnte Frage- und Diskussionsrunde, aus welcher hier nur ein kurzer, aber prägnan-
ter Auszug wiedergegeben ist: 
 
Gemeindepräsident:  „Wenn die Gemeinde ihr Werkhofareal im Ortszentrum nicht 
freiwillig zur Verfügung stellt, wird sie enteignet.“ 
Gigaherz-Präsident:  „Woher haben Sie diesen Unsinn? Eine Enteignung zum Auf-
stellen von Mobilfunkmasten hat es bisher noch nirgends gegeben, Mobilfunk gehört 
nicht zur Grundversorgung und ist vom Enteignungsrecht ausgeschlossen. Ein Ent-
eignungsverfahren bis vor Bundesgericht würde zudem 8-10 Jahre dauern und alle 
Kosten müssten vom Enteigner bezahlt werden.“ Wir von Gigaherz kennen das vom 
Bau von Hochspannungsleitungen her bestens. 
Gemeindepräsident:  „Das habe ich von dem, der da neben mir sitzt, einem Ver-
treter der Firma Sunrise.“ 
Sunrise Vertreter:  „Hört, liebe Leute, wenn euch die Antenne im Dorfzentrum nicht 
passt, bauen wir eben 4 in den Aussenquartieren, das könnt ihr jetzt machen wie ihr 
wollt.“ 
 
Also, ich wollte hier eigentlich nichts sagen…  
Da kommt plötzlich ein gestandener Mann nach vorne, der Zorn steht ihm ins Gesicht 
geschrieben. „Also. ich wollte hier eigentlich nichts sagen. Aber mir reicht es jetzt! 
Erpressen lassen wir uns nicht. Ich bin übrigens der Schularzt hier in Ins. Und die 2 
Minuten Redezeit, die uns der Moderator zugestanden hat, damit möglichst viele 
Fragesteller zu Wort kommen, reichen mir nicht. Ich muss euch nämlich sagen, dass 
der Herr Jakob von Gigaherz euch noch lange nicht alles über Gesundheitsschäden 
durch Handystrahlung gesagt hat.“ Dann folgt ein Vortrag über seine eigene Praxis-
Erfahrungen, gemischt mit Auszügen aus den Reflex- und Rüdiger-Studien über 
Hirntumore und der Blut-Hirnschranke, der sich gewaschen hat. Der Gigaherz-Präsi-
dent konnte nur noch vor Neid erblassen… Macht nichts, denn die Mobilfunker 
stehen jetzt endgültig auf verlorenem Posten, weil nun wirklich offensiv und trans-
parent informiert wird, wie von den Bundesämtern empfohlen. Oder etwa nicht? 
Vielleicht haben die mit “transparent“ und “sachlich“ aber vielleicht etwas ganz an-
deres gemeint?  
 
Die Mobilfunkanlage kommt nicht! 
Mittelung auf der Internetseite der Antennengegner INS http://www.antenne-ins.ch 
vom 28.3.2010: 
An der Gemeindeversammlung vom 26.03.2010 teilte der Gemeindepräsident, Urs 
Hunziker den Anwesenden mit, dass der Gemeinderat beschlossen habe, den vor-  
bereiteten Baurechtsvertrag für die geplante Mobilfunkantenne beim Werkhof Ins 
nicht zu unterschreiben. Demzufolge kann der Regierungsstatthalter keine Baubewil-
ligung erteilen.  
 
Danke!  
Wir möchten uns beim Gemeinderat bedanken, dass er den Baurechtsvertrag nicht 
unterschreiben wird! Die Unterschriftensammlung gegen den Bau der Mobilfunkan-
lage ist beendet. 
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Es wurden 1087 Unterschriften gesammelt. Die Unterschriftenbögen wurden dem 
Gemeinderat anlässlich der Gemeindeversammlung vom 26. März 2010 übergeben. 
Ende der Mitteilung. 
 
Kommentar Gigaherz: 
Und wie steht es jetzt mit der angedrohten Enteignung, liebe Gemeinderäte? Also 
doch nichts gewesen? Im Ernst: Bei 2000 Stimmberechtigten der Gemeinde Ins 
konnte der Gemeinderat 1087 Gegner (Unterschriften) einfach nicht ignorieren. Das 
hätte zu einem Riesendesaster anlässlich der nächsten Wahlen geführt. 
 
Widerstand rasant gewachsen 
Wie sich der Widerstand gegen den Antennen-Wildwuchs in INS im Verlaufe der 
letzten 10 Jahr entwickelte: 
2001 gab es nur eine einzige Einsprache gegen ein Antennenprojekt 
2005 waren es 168 Betroffene, die rebellierten und  
2010 stieg die Zahl der Unterschriften auf 1068. Das heisst, auf mehr als die Hälfte 
der Stimmberechtigten in der Gemeinde. 
Die Frage, sie erlaubt, wie die Verfasser des Leitfadens “Planung von Mobilfunk-
netzen in Gemeinden“ dieses Resultat werten wollen. Etwa nach dem Motto: “Auch 
der Holzweg ist für uns ein Weg…“ 
 
Sehr erfreulich:  
Die Initiantin des denkwürdigen Info-Abends vom 16. März, Frau Silvia L, die sich le-
diglich als “Listenfüllerin“ geglaubt hatte, wurde auf Anhieb als Vertreterin der Grünen 
Biel-Seeland in den grossen Rat des Kantons Bern gewählt. So Tausend Stimmen 
mehr oder weniger sind da schon entscheidend. Liebe Silvia, wir gratulieren herzlich! 
Das wird nicht der letzte Strauss gewesen sein, den wir gemeinsam gegen die Mobil-
funklobby ausgefochten haben. 
 

 
Zum Gedenken an Gottfried Hofmann 
Mit grosser Bestürzung und in tiefer Trauer mussten wir am 24. April unseren Ve-
reinsmitgliedern vom Tod unseres grossen Gönners, Freundes und lieben Mitstrei-
ters Gottfried Hofmann  (Unterägeri) berichten. 
 
Nur dank seiner Grosszügigkeit und seiner Gradlinigkeit ist unserem Verein vor 10 
Jahren ein fulminanter Start gelungen. Seither war Gottfried Hofmann stets sehr um 
das Wohlergehen unserer Interessengemeinschaft bemüht und immer mit Rat und 
Tat zur Stelle, wenn irgendwo, irgend etwas aus dem Ruder zu laufen drohte. 
 
. 
 
 
 
 
 
 
 
  

Wir verlieren in ihm einen aussergewöhnlich 
hilfsbereiten Menschen, der lieber im Hinter-
grund blieb und etlichen von der Elektro- 
und Funklobby schwer geschädigten Men-
schen nicht nur juristischen Rat, sondern 
auch noch materielle Hilfe zukommen liess. 
Oft auch Hilfe zur Selbsthilfe.  
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Gottfried Hofmann war stets wichtig, dass sein Wirken nie an die grosse Glocke ge-
hängt wurde. Nun ist Gottfried Hofmann am 18. April, nach kurzer, schwerer Krank-
heit, im Alter von 81 Jahren gestorben. Wir werden Ihn sehr vermissen. Voller Ener-
gie hat er seine und auch unsere Ziele bis zuletzt verfolgt. Die Krankheit war stärker. 
 
In tiefer Dankbarkeit und grosser Trauer: 
Präsident und Vorstandsmitglieder von Gigaherz.ch 
der Schweizerischen Interessengemeinschaft Elektrosmog-Betroffener 
 
 

 
Energiesparlampen sind und bleiben Skandalbirnen 
Wie geht die Zeit doch so schnell vorbei! Die versprochene Brenndauer der Energie-
sparlampen von 10 Jahren ist nach 24 Monaten auch schon vorüber. Und 8 Jahre 
früher als vorgesehen, gibt es die ersten Entsorgungs-Skandale. 
 
“Energie sparen auch bei der Entsorgung“, ein Film vom ORF 
Eine österreichische Recycling-Firma hatte die glorreiche Idee, ausgebrannte Ener-
giesparlampen zwecks Weiterverarbeitung, statt auf einem rostigen Kahn in ein Ent-
wicklungsland zu verfrachten und dabei eine Unmenge Schweröl zu verbrennen, 
diese Arbeit doch durch Strafgefangene im eigenen Land verrichten zu lassen. Will-
kommene Aufträge für jede Gefängnisdirektion und erst noch mit einem Minimum an 
Transportkosten und anderem Aufwand. 
Am 18. April 2010 erschien auf dem Gigaherz-Forum unter folgendem Link diese 
Meldung:http://ooe.orf.at/stories/436654/  
 
 
 
 
 
 
 
 
Anmerkung Gigaherz: 
Bis zum 25.4.2010 konnte hier ein Dokumentations-Video zu den Vorwürfen ange-
sehen werden. Ab diesem Datum gab es nur noch die Meldung: „Dieses Video ist 
aus rechtlichen Gründen leider nicht mehr verfügbar.“ Hatten da wohl staatliche Re-
gulierer und/oder die Glühlampenlobby die Hände im Spiel? Immerhin ist beim 
ORF noch der folgende Text einsehbar. Da dieser möglicherweise auch bald ver-
schwindet, setzen wir diesen Skandal sicherheitshalber einmal hier: 
 
Energiesparlampen zertrümmert 
Erst mit der Zeit sei ihm bewusst geworden, so der Ex-Häftling, dass er in dem Recy-
clingwerk mit seinen Händen Sondermüll zertrümmert - Energiesparlampen, die gif-
tiges Quecksilber enthalten. Mit einer eingeschmuggelten Kamera dokumentierte der 
Mann das ganze heimlich. Die Bilder zeigen einen Insassen, der mit einem Metall-
stück die Glaskörper der Lampen zertrümmert.  
Die Recyclingfirma, die Leuchtstoffröhren und Energiesparlampen aufbereitet, ist seit 
dem Jahr 2006 in einer angemieteten Halle auf dem Gelände der Außenstelle der 
Justizanstalt in Asten tätig.  

 

Schwere Vorwürfe gegen Recyclingfirma  
Ein ehemaliger Häftling erhebt schwere Vorwürfe gegen eine 
Recyclingfirma, die in Asten in der Außenstelle der Justizanstalt 
Linz Sondermüll verarbeitet. Die Firma weist alle Vorwürfe zu-
rück.  
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Firma weist Vorwürfe zurück 
Die betroffene Recyclingfirma weist in einer schriftlichen Stellungnahme die Vorwürfe 
zurück und weist darauf hin, dass alle gesetzlichen Anforderungen eingehalten 
werden. 
In einem Schreiben an den ORF OÖ heißt es: "Wir unterliegen mit unserem Recy-
clingbetrieb den strengen Auflagen, gemäß der österreichischen Abfallgesetzgebung. 
Unser Standort wie auch unsere Betriebsanlagen sind genehmigt.Die von Ihnen 
dargestellten Vorwürfe, dass die von der Justizanstalt, im Wege der Dienstbeistellung 
beigestellten Mitarbeiter nicht ordnungsgemäß geschützt sind, müssen wir zurück-
weisen."  
 
Keine Schutzmasken  
Auf Anordnung des Arbeitsinspektorates Linz wurde eine Kontrolle durchgeführt. Der 
Werksleiter habe das manuelle Abklopfen des Glaskörpers zugegeben, heißt es. Die-
se Arbeit wurde sofort eingestellt. Festgestellt wurde auch, dass die Schutzmasken 
nicht für Arbeiten mit Quecksilber geeignet waren. 
 
Kommentar: 
Die Skandale um die sogenannte Energiesparlampe werden unweigerlich weiterge-
hen. Was passiert, nachdem in Gefängnissen die ausgebrannten Lampen in Elektro-
nikschrott und Glassplitter aufgeteilt wurden? Und wo bleibt dabei das Quecksilber? 
Laut der Zeitschrift “Der Beobachter“ (Nr.22/2007), können Glas und Metallteile an-
geblich wiederverwertet werden und das Quecksilber mitsamt schadstoffhaltigem 
Leuchtpulver werde in Fässer verpackt, in Untertagdeponien gelagert und den näch-
sten Generationen zur Bewachung hinterlassen. So der Beobachter. 
Atomare Abfälle lassen grüssen.  Nur, dass Quecksilber keine Halbwertszeit wie 
radioaktive Abfälle hat. Quecksilber bleibt für Jahrmillionen immer Quecksilber. Was 
mit dem übrigen Elektronikschrott aus den Wunderlampen wird, wusste der 
Beobachter auch nicht. Und seit dem gegenwärtigen Gefängnisskandal ist es still 
geblieben darüber. Oder wurde aufsässigen Fragestellern einfach der Mund gestopft, 
wie beim ORF? 
Von Beginn weg der grösste Skandal war, dass sich grosse Umweltorganisationen, 
wie etwa der WWF, dank grosszügigem Sponsoring zu ausschweifenden Kampag-
nen hinreissen liessen und die Propagandasprüche der Energiesparlampenhersteller 
unbesehen übernahmen. 
 
“Halte Deine Birne von solchen Birnen fern!...“ 
…teilte uns doch kürzlich (Ende März) das Bundesamt für Energie (BFE) und das 
Bundesamt für Gesundheit (BAG) in einer gemeinsamen Mitteilung mit. Wegen der 
giftigen Hochfrequenzstrahlung möge man seinen Kopf, sofern vorhanden, nicht 
näher als 30cm an solche Birnen hinhalten. Die Kritik von kritischen Fachleuten an 
den ursprünglichen (falschen) Messungen dieser Ämter hatte sich bewahrheitet. 
Weshalb nicht gleich der Vorschlag der Kritiker für einen Abstand von mindestens 
1.50m angenommen wurde, ist ein weiterer Skandal bei diesen Skandalbirnen. 
 
Einige Links zum Thema: 
http://www.gigaherz.ch/1187 Verbot für Energiesparlampen 
http://www.gigaherz.ch/1231 Warnung vor dem Energyday 
http://www.gigaherz.ch/1287 Dauerbrenner Energiesparlampen 
http://www.gigaherz.ch/1593 Aufhebung des Glühlampenverbotes gefordert 
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Was eine engagierte Umweltärztin schreibt 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Sehr geehrter Herr Kurth, 
 
In meiner Funktion als seit 1993 niedergelassene Umweltmedizinerin sehe ich eine 
immer stärker zunehmende neue Patientengruppe in meine Praxis drängen. Es sind 
dies Menschen, die unter dem sogenannten Mikrowellensyndrom  leiden, die auf 
Hochfrequenz emittierende Vorrichtungen sensibel geworden sind, d.h. sie reagieren 
auf hochfrequente Felder sofort oder verzögert mit Funktionsstörungen der ver-
schiedensten Organbereiche: Der eine leidet unter Müdigkeit, andere unter Schlaf-
störungen, wieder andere unter Kopfschmerzen oder Schmerzzuständen an anderen 
Körperbereichen oder unter Schwindel, Benommenheit oder unter Brechreiz, Denk- 
Lern- oder Gedächtnisstörungen, Ohrgeräuschen, Bluthochdruck, Ohrenschmerzen, 
Sehstörungen, Herzrhythmusstörungen, Verspannung, Gereiztheit oder Depression, 
Nervosität, Angst, bis hin zu Panikattacken, um nur die häufigsten zu nennen. 
 
Die Liste der hochfrequenzbedingten Störungen ist noch erschreckend länger und 
die Beeinträchtigungen der Patienten werden immer ausgeprägter, ja, bei den 
Schwerst-Betroffenen mittlerweile lebensbedrohlich. 
 
Die Funksensiblen unterscheiden sich im Vergleich zu den anderen, mich auf-
suchenden Umweltkranken darin, dass bei diesen, bisher gesunden und meist jun-
gen Patienten (viele im Alter zwischen 20 und 40 Jahren) durch Funkeinwirkungen 
ganz plötzlich oder langsam zunehmend oben genannte Krankheitsbilder auftraten, 
die sie schließlich wegen der Schwere der Symptome dazu zwangen, ihren Beruf 
aufzugeben, in dem sie gern und gut gearbeitet hatten. 
Viele leben mittlerweile von Hartz IV und haben in der Regel große Mühe, Behörden 
und den medizinischen Dienst davon zu überzeugen, dass sie nicht arbeitsscheu, 
sondern krank sind. 
Sie versuchen mit dem Mut des Verzweifelten, sich mit einem bisher nicht gekannten 
Leben am Existenzminimum zu arrangieren und in ländlichen, strahlenarmen Berei-
chen einen funkarmen Platz zu finden, wo sich ihre Beschwerden auf ein halbwegs 
erträgliches Mass reduzieren lassen. 
 
Fast überall in der Gesellschaft stossen Funkkranke auf Ungläubigkeit, Unverständ-
nis und Ablehnung, besonders dann, 

• wenn sie sich in ihrer Not anderen zumuten müssen und wegen ihrer Be-
schwerden z.B. darum bitten, doch das Handy auszuschalten oder das Ge-
spräch weiter weg zu führen 

 

Offener Brief von Barbara Dohmen an den Präsidenten 
der Deutschen Bundesnetzagentur, wo zur Zeit des Ver-
sandes die Versteigerung neuer milliardenschwerer Mo-
bilfunkkonzessionen lief. 
Die prakt. Ärztin für Umweltmedizin, in Hänner (D), war 
auch Referentin am 3. Nationalen Gigaherz-Kongress  
vom 19. Nov, 2005 in Olten (CH). Ihr damaliges Thema 
war: “Elektrosensible sind ständig auf der Flucht. Aus 
dem Praxisalltag einer Umweltärztin.“ 
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• oder wenn sie versuchen, ihren Wohnungsnachbarn dazu zu bringen, gemein-

sam eine funkfreie Lösung für sein Schnurlostelefon oder seinen W-LAN-
Router zu finden 

• oder wenn sie eine Krankenhauseinweisung verweigern müssen, da sich auf 
dem Dach des Krankenhauses ein Funkmast befindet. 

 
Oft sind diese Patienten, die zu mir kommen, sehr tief gefallen: 
So mussten sie als Funksensible einschneidende Veränderungen in ihrem Lebens-
bereich in Kauf nehmen, um ihre Beschwerden abzumildern: 

• Das Schlafzimmer wird vom letzten Geld abgeschirmt oder an einem funkär-
meren Bereich innerhalb der Wohnung neu eingerichtet, 

• oft muss der Schlafbereich in den Keller verlegt werden, 
• manchmal ist Schlaf nur noch im Gartenhaus möglich, 
• sogar nur im Auto oder Wohnwagen ganzjährig, an einer unbelasteten Stelle 

im Wald 
• viele meiner Patienten sind unzählige Male umgezogen, weil sie die Funk-

belastung immer wieder einholte. 
 
Diejenigen, welche die häusliche Funkbelastung nicht verringern können, halten sich 
die meiste Zeit - auch am Tag!- unter ihrem Baldachin auf (wohlgemerkt, innerhalb 
ca. 2 Quadratmetern!) oder sie flüchten in die meist noch weniger belastete Natur, 
fernab von jeder Zivilisation, um sich dort für kurze Zeit so zu spüren, wie es für sie 
einmal selbstverständlich war. Jeder Gang für alltägliche Besorgungen muss von den 
Funksensiblen genau geplant werden, um die Krankheitsauswirkungen durch den 
unvermeidlichen Kontakt mit Handystrahlen durch Mitmenschen oder Funkmasten so 
gering wie möglich zu halten. 
 
Diese Strahlensensiblen leben isoliert und ausgegrenzt vom üblichen gesellschaftli-
chen Leben. Sie sind nicht nur arbeitslos und verarmt, sie werden manchmal selbst 
von ihren Familienmitgliedern oder Freunden nicht ernst genommen und zusätzlich 
nehmen ihnen die zunehmenden Krankheitssymptome, angesichts der wachsenden 
Hochfrequenzbelastung, allmählich allen Mut und jede Zuversicht, jemals wieder ein 
qualitativ gutes Leben führen zu können. Viele wirken sehr verzweifelt, etliche geben 
zu, schon an Selbstmord gedacht zu haben. Eine ältere, verzweifelte Patientin hat 
sich letztes Jahr mit Benzin übergossen und ist verbrannt. 
 
Es ist nicht leicht, all dieses Leid als begleitende Ärztin auszuhalten. Denn die krank-
machende Ursache, die Mobilfunkstrahlung zu reduzieren oder gar abzustellen, ist in 
den meisten Fällen nicht zu erreichen, zu flächendeckend ist die Versorgung mit 
allen Vorrichtungen der drahtlosen Kommunikationstechnik, die -auch durch Ihre 
Entscheidungen - immer weiter ausgebaut wird. 
 
Sie werden verstehen, dass angesichts der oben dargelegten Schicksale ich nicht 
umhinkomme, mich an Sie zu wenden, insbesondere, nachdem ich in der "Frank-
furter Allgemeine" das Interview gelesen hatte, das Sie kürzlich mit der Nachrichten-
agentur APD führten. Bei der Lektüre entstand bei mir der Eindruck, dass Ihnen die 
Auswirkungen, welche durch Ihr Vorhaben zwangsläufig auf "der anderen Seite" ent-
stehen werden,  offensichtlich völlig unbekannt sein müssen. 
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Sie planen für das 2.Quartal dieses Jahres die sogenannte "digitale Dividende", d.h. 
Funkfrequenzen zwischen 790 und 862 Megahertz, die bisher für das Fernsehen re-
serviert waren, für geschätzte 15 Millionen zu versteigern, zusammen mit noch weite-
ren grossen Blöcken in höheren Frequenzbereichen, die aus verschiedenen Gründen 
bisher nicht genutzt wurden. Mit "rigiden Anforderungen" möchten Sie eine 90% 
Versorgung in der 1.Stufe sichergestellt wissen, bevor der Ausbau auf der nächsten 
Stufe weitergehen soll, indem Sie die Unternehmen dazu verpflichten, zunächst Ge-
meinden oder Städte mit höchstens 5’000 Einwohnern zu versorgen, erst danach 
zwischen 5’000 und 20’000 und schließlich bis zu 50’000 und mehr. 
 
Zusammen mit der ebenfalls in den nächsten beiden Jahren geplanten Einführung 
des Breitbandnetzes TETRA bedeutet das eine zusätzliche massive Ausweitung der 
Hochfrequenz, bei einer in gesundheitlicher Hinsicht bereits absolut an der Ober-
grenze belasteten Bevölkerung. Das heißt, dass für die Funksensiblen gerade in den 
kleinen Gemeinden ihre letzten Lebensgrundlagen in dort noch bestehenden 
funkarmen Gebieten vernichtet werden. 
 
Was ich mit der Schilderung meiner Arbeit mit Funksensiblen in diesem Brief errei-
chen möchte, ist, die bisher offensichtlich von Ihnen nicht berücksichtigten Folgen 
Ihrer Vorhabens aufzuzeigen und Ihnen eine andere Sichtweise näher zu bringen. 
Denn dem o.a. Interwiev entnehme ich, dass Ihr Augenmerk bisher nur auf die leis-
tungsfähigsten Bewerber und auf den Auktionsgewinn hin ausgerichtet ist. 
 
All diesen Elektrosensiblen, die mit 6-10% mittlerw eile zahlenmäßig die Grös-
senordnung aller an Diabetes Erkrankten in Deutschl and erreicht haben und 
deren Anzahl stetig im Steigen begriffen ist, wird mit diesen bevorstehenden 
Versteigerungen die letzte Zuflucht genommen! 
 
Ich vermute, Sie können nicht abschätzen, was dies bedeuten wird: 
Die schwerst Betroffenen werden dies nicht überleben, es sei denn, sie flüchten ins 
Ausland! Dort aber sollen früher oder später ähnliche Vorhaben durchgesetzt wer-
den. Das bedeutet: Es werden immer mehr Menschen ständig auf der Flucht sein, da 
ihre Not nicht gesehen wird oder nicht gesehen werden darf. 
 
Es ist Ihnen offensichtlich noch nicht bewusst geworden, 

• dass noch nie in der Menschheitsgeschichte Mensch und Natur einer solch 
gewaltigen, ununterbrochen zunehmenden Zerstörungskraft ausgesetzt wur-
de, gegen die die Atomkraft laut dem ehemaligen Postminister "nur ein laues 
Lüftchen" darstellt. 

• dass die Mobilfunktechnologie und ihr ständiger weiterer Ausbau zu einer der 
grössten, je von Menschen erzeugten Gefährdung für alles Leben auf diesem 
Planeten geworden ist. 

 
Ich bitte Sie daher sehr eindringlich, bei Ihrer an stehenden Entscheidung diese 
andere Sichtweise, - ausgerichtet auf das Leben  und die Gesundheit,  der durch 
Ihre verantwortungsvolle Stellung Ihnen anvertraute n Menschen und der sie 
umgebenden belebten Natur - als das absolut Wertvol lste und Entscheidenste 
zu betrachten. 
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Wenn wir alle nicht die verhängnisvolle Entwicklung dieser krankmachenden Kom-
munikationstechnologien stoppen, wird das Leiden von Mensch und Natur zukünftig 
gewaltige Ausmasse annehmen und sich auf nachfolgende Generationen und auf 
unsere gesamte Mitwelt dramatisch auswirken. 
 
In der Hoffnung auf einen fruchtbaren Dialog. Mit freundlichem Gruss, 
Barbara Dohmen 
 
 

 
Liechtensteinisches Staatsgeheimnis Standortdatenbl att 
Liechtensteins Staatsbürger dürfen nach wie vor nic ht wissen, wie stark, mit 
welcher Frequenz und in welche Richtungen ihre Mobi lfunksender strahlen. 
Der Staatsgerichtshof in Vaduz hat am 3.5.2010 im Regierungsgebäude getagt und 
als oberste Instanz entschieden, dass Mobilfunksender weiterhin unter höchstes lich- 
tensteinisches Staatsgeheimnis fallen. 
 
Wer in der Schweiz eine strahlungsarme Wohnung such t, ein Haus oder ein 
Stück Bauland zu erwerben gedenkt, sich über den Minderwert seiner Liegenschaft 
infolge Mobilfunksender in der Nachbarschaft Gedanken macht, kann sich auf der  
zuständigen Gemeindeverwaltung die Standortdatenblätter, Antennendiagramme  
und Baupläne eines oder mehrerer Mobilfunksender vorlegen und kopieren lassen. 
Diese kann er/sie dann einer Fachstelle seiner Wahl zustellen und sich die Strah-
lenbelastung exakt berechnen lassen. 
Mit der entsprechenden Software ist das wesentlich genauer, einfacher und billiger, 
als mit Messungen Vorort, welche sowieso nur gerade den Momentanwert wie-
dergeben und erst noch zweifelhafte Hochrechnungen auf den möglichen Maxi-
malwert erfordern. In der Schweiz sind die Gemeindeverwaltungen verpflichtet, diese 
Unterlagen zu archivieren und auf Verlangen vorzulegen, zu kopieren und mitzuge-
ben. Dies, auch nachdem ein Baubewilligungsverfahren längstens abgeschlossen 
und die Anlage im Betrieb ist. (Verordnung über das Öffentlichkeitsprinzip in der Ver-
waltung vom 24.Mai 2006). Nicht so in Liechtenstein.  Auf 8 Seiten Juristen-
Chinesisch macht der Staatsgerichtshof den Liechtensteinischen Untertanen klar, 
weshalb dieses Öffentlichkeitsprinzip für Liechtenstein nicht zur Anwendung gelan-
gen dürfe. Der Umfang der Begründungen würde diesen Artikel und die Geduld der 
Leser sprengen. Hier deshalb nur einige Highlights: 
 
Die Angst vor Gigaherz geht um 
Eine Aussage von Swisscom-Meyer, vom Staatsgerichtshof für bare Münze genom-
men, lautete: 
Eine Aushändigung von Kopien komme nicht in Frage, da diese  über kurz oder lang 
in falsche Hände geraten würden. Diese könnten innert Kürze in den Besitz der 
Schweizerischen Vereinigung Gigaherz gelangen, um den Inhalt zu überprüfen. Er-
fahrungsgemäss würden in der Schweiz durch Gigaherz die komplexen technischen 
Daten falsch interpretiert und Swisscom sehe sich dann in aufwändigen Verfahren 
jeweils gezwungen, diese Falschinformationen richtig zu stellen. Hoppla! Anzufügen 
vergessen hat Swisscom-Meyer lediglich, dass bereits Duzende, wenn nicht gar Hun-
derte von Baugesuchen in der Schweiz infolge falsch deklarierter Daten, entdeckt 
durch Gigaherz, zurückgewiesen wurden.  
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Anzufügen vergessen hat Swisscom-Mey-er ebenfalls, dass Gigaherz die selbe 
Berechnungs-Software verwendet, wie Swiss-com. Oh je, oh je!  
Das Beste kommt aber noch: Mit  jeder Datenweitergabe bestehe das latente Risiko 
falscher Auslegung und das würde nur zu einer grösseren Verunsicherung der 
Bevölkerung führen, meint Swisscom-Meyer. 
Gaz klarer Fall, dass die Bevölkerung durch die von uns entdeckten Falschdeklara-
tionen verunsichert wird, meint Gigaherz. 
 
Staatsgerichtshof macht Witze 
Auch glaubt der Staatsgerichtshof, die Überprüfung von Standortdatenblättern und 
die Messung von Mobilfunkstrahlung gehöre ausschliesslich in die Hände des Amtes 
für Kommunikation. Allein dieses sei für den Schutz der Bevölkerung zuständig und 
sei nicht Aufgabe von Privatpersonen und von privaten Organisationen schon gar 
nicht. Wie solche Bundesämter den Mobilfunkbetreibern den heissen Käse auf die 
Teller servieren, davon hat der Staatsgerichtshof offenbar noch nie etwas gehört, 
wäre zwar einsehbar gewesen unter: 
http://www.gigaherz.ch/1590 
 
Das könnte daran liegen, dass man am Staatsgerichtshof lieber (k)alten Käse ser-
viert bekommt. Etwa denjenigen, von denen Swisscom schreibt: Das Interesse der 
Mobilfunkbetreiber an einer objektiven, sachbezogenen Auseinandersetzung mit dem 
Betrieb von Mobilfunk-Sendeanlagen würde das Interesse gewisser mobilfunkkriti-
scher Kreise überwiegen. Der Staatsgerichtshof schloss sich diesen Überlegungen 
an und schützt fortan eine objektive, sachbezogene Auseinandersetzung mit den 
geheim gehaltenen Datenblättern. Super! 
 
Tröstlich für Liechtensteins Bevölkerung ist,  dass sie trotz dem nun vorliegenden 
Urteil weiterhin Einsicht in Baugesuche von Mobilfunksendern nehmen kann, ausge- 
nommen in die für Berechnungen zwingend erforderlichen Standortdatenblätter und 
Antennendiagramme. Ja, die interessierten Bürger/Innen dürften sogar einen aus-
wärtigen Fachmann mitbringen um unter Aufsicht des Amtes für Kommunikation die 
Dossiers zu studieren, ausgenommen natürlich die für die Kontrolle benötigten Daten 
und Diagramme. So grosszügig ist der Liechtensteinische Staatsgerichtshof dann 
doch noch! Gigaherzlichen Dank! 
 
Nachdem der Staatsgerichtshof sein korruptes Urteil  gesprochen hat,  wird in 
Liechtenstein nur noch der Weg über die Politik offen stehen, ein Gesetz zu zimmern, 
welches auch den Staatsgerichtshof in die Knie zwingt. Es ist wirklich nicht einzu-
sehen, warum einfachste, selbstverständlichste Schweizerische Volksrechte nicht  
auch in Liechtenstein eingeführt werden sollten. Da ist noch Etliches faul im Fürsten-
tum. Ein Politiker hat bereits geantwortet:  „Der Frust über die Volksabstimmung 
vom Dezember 2009 und nun der Entscheid des Staatsgerichtshofes zur Datenblatt-
Einsicht sitzen bei mir tief... Ich mag mich nicht mehr mit diesen verlogenen Typen 
auseinandersetzen...“und ein Weiterer meint:  „Nur etwas Geduld. Da wird sich bald 
einer finden, der euch eine CD mit den gewünschten Daten zum Kauf anbietet...“ 
 
Weiteres über Liechtenstein unter: http://www.gigaherz.ch/1557 und mit vielen Links 
unter http://www.gigaherz.ch/1556 
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Vorsicht Blindgänger 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Sucht man in der von der UNI Basel geführten Datenbank ELMAR unter   
http://www.elmar.unibas.ch/elmar_neue_studien.html nach dieser Interphone-Studie, 
stellt man folgendes Haarsträubendes fest: Zitat: „Da die Verbreitung des Mobilfunks 
aber erst in den letzten 15 Jahren stark zugenommen hat, widerspiegelt die Daten-
lage nicht mehr die heutige Expositionssituation mit einem grösseren und weiter 
ansteigenden Anteil von Langzeitbenutzern.“ Ende Zitat 
 
 
Und tatsächlich... 
Wer, wie in der Interphone-Studie nur 2.5 Stunden pro Monat oder weniger als 5 Mi-
nuten am Tag am Handy hängt, hat kein erhöhtes Risiko, ein Gliom zu bekommen. 
Und wer nur 2 Stunden im Monat oder weniger als 4 Minuten im Tag am Handy 
hängt, riskiert auch kein Meningeom. 
Das entspricht ja nun wirklich nicht mehr im Entferntesten heutigen Handygewohn-
heiten, wie z.B. in der Projektschule Goldau SZ, wo das Handy zum obligatorischen 
Lehrmittel erklärt wurde.(!) Da reichen ja 4 Minuten täglich bei weitem nicht aus. 
Siehe unter http://www.gigaherz.ch/1589 
 
Aber…  
Betrachtet man diejenigen Zahlen, die etwas näher bei der heutigen Realität liegen, 
nämlich bei 41 Stunden im Monat oder 1 Stunde und 22 Minuten täglich, erhöht sich 
das Risiko plötzlich statistisch signifikant auf plus 40%. 
Aber hier weichen die Forscher aus, indem sie behaupten, die Vieltelefonierer hätten 
ihre Handytätigkeit überschätzt. Das wiederum sind Behauptungen von typisch welt-
fremden Wissenschaftlern, die noch nie im Leben mit Telefonberatern, Servicemon-
teuren oder Softwarespezialisten zu tun gehabt haben, geschweige denn mit handy-
süchtigen Teenagern oder einer Projektschule Goldau. 
 
Tote füllen keine Fragebögen mehr aus 
Studienteilnehmer, die täglich im Schnitt noch mehr als 1Stunde und 22 Minuten 
Handy-telefoniert hatten, wurden vorsichtshalber gleich aus den Traktanden gewor-
fen und von denen, an einem Hirntumor Verstorbenen wollte auch niemand mehr 
etwas wissen. Das Nichteinbeziehen von Todesfällen hat bei Verwässerungsstudien 
bereits eine jahrzehntelange Tradition. So auch in den Untersuchungen rund um den  
Kurzwellensender Schwarzenburg, wo man das Geld lieber in die Erforschung der  

 

Eine Woche nach der von den Herolden der Mobilfunkindu-
strie in den Medien hochgejubelten Interphone-Studie, stellt 
sich diese je länger je mehr als gigantischer, 30 Millionen 
Franken teurer Blindgänger heraus. 
“Handys erzeugen keine Hirntumore! Handybenutzer haben 
ein geringeres Hirntumorrisiko als Nichtnutzer! Handys sind 
gesundheitsfördernd!“ und so ähnlich lauteten zahlreiche, 
lauthals herausgeschriene Kommentare von etlichen Revol-
verjournalisten, die offensichtlich unter einer gewissen Le- 
seschwäche, verbunden mit einer Handymanie leiden. 
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Wärmewirkung von Bettflaschen steckte, als in die Erhebung der Anzahl Krebstoter 
in den 5 Hauptstrahlrichtungen. Sehen Sie dazu nach unter 
http://www.gigaherz.ch/808 Swiss Hot-Water-Bottles (leider kein Witz) 
 
An der Interphone-Studie waren 16 Studienzentren in 13 Ländern beteiligt: Austra-
lien, Kanada (Montreal, Ottawa und Vancouver), Dänemark, Finnland, Deutschland. 
Frankreich, Israel, Italien, Japan, Neuseeland, Norwegen, Schweden und Gross-
britannien (Norden und Süden). In die Fallgruppen aufgenommen wurden Personen 
im Alter von 30 bis 59 Jahren, bei denen zwischen 2000 und 2004 ein Gliom oder ein 
Meningeom diagnostiziert worden war. Die Patientendaten stammten von neurologi-
schen und neurochirurgischen Kliniken, sowie aus Krebsregistern.Insgesamt wurden 
die Daten von 2765 Gliom- und 2425 Meningeompatienten, sowie von 7658 Kontroll-
personen ausgewertet. 
 
Finanziert wurden die 30 Millionen Franken  aus Staatsbeiträgen, sowie aus Bei-
trägen der Handyhersteller MMF. Die Mobile Manufacturers Forum (MMF, www. 
mmfai.info) ist ein internationaler Verband von Mobilfunk-Geräteherstellern. Es wurde 
1998 ins Leben gerufen, um gemeinschaftlich wichtige Forschungsprojekte zu finan-
zieren, sowie beim Erarbeiten von Standards in Regulierungsfragen und in der Kom-
munikation, hinsichtlich der Sicherheit von Funktechnologie und Gesundheit, Acces-
sibility (Zugänglichkeit) und Umwelt zusammenzuarbeiten. Zu seinen Mitgliedern 
zählen Apple, Cisco, Ericsson, Intel, Motorola, Nokia, Nokia Siemens Networks, 
sowie Samsung, Sony Ericsson and auch TCT Mobile (Alcatel Mobile Phones).  
 
Und wer da glaubt, die Regierungen,  die Geldmittel für solche Forschungen zur 
Verfügung stellten, seien unverdächtig und hätten keine wirtschaftliche Interessen an 
einer Verwässerung, irrt sich gewaltig.  
Dieser Tage hat allein der Deutsche Staat 6.6 Milliarden Franken an der Versteige-
rung neuer Mobilfunkkonzessionen (LTE) eingenommen. 
 
Die Krebsliga Schweiz  veröffentlichte ebenfalls bereits am 17. Mai zusammen mit 
der Forschungsstiftung Mobilkommunikation (im gleichen Briefkopf) eine etwas merk-
würdige Pressemitteilung, dass die Handynutzung von 10 Jahren und mehr keinen 
Zusammenhang mit Hirntumoren ergeben habe. Die Nutzergruppe mit erhöhtem Ri-
siko sei auf wenig glaubwürdige Interviews zurückzuführen. Da die Krebsliga und die 
Forschungsstiftung Mobilkommunikation einmal mehr gemeinsam auftreten, ist je-
doch eher die Krebsliga unter “wenig glaubwürdig“ einzustufen. Gibt doch bei genau-
erem Hinsehen die Forschungsstiftung Mobilkommunikation in der Pressemitteilung 
zu Papier, es sei die Industrie, welche die Finanzierung der Forschungsstiftung si-
cherstelle. Und wie steht es beim Sponsoring der Krebsliga? 
Die Reihe von kritischen Artikeln zu Interphone wird fortgesetzt, wobei auch andere 
Autoren zu Wort kommen werden. Eine sehr gute kritische Zusammenstellung über 
die Mängel in der Interphone-Studie befindet sich auch unter: 
http://www.diagnose-funk.org/downloads/df_brennpunkt_interphone.pdf 
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Zum Gedenken an Philippe Hug, 29.4.1956 – 22.4.2010  
 
Der unermüdliche Kämpfer gegen die krankmachende Mobilfunkstrahlung und für 
eine lebenswerte Welt ist nicht mehr unter uns. Am 22. April 2010 hat seine Seele 
unerwartet früh, wenige Tage vor der Vollendung des 54. Altersjahrs, den irdischen 
Leib verlassen. Seine letzten sieben Lebensjahre hatte er der selbst gewählten 
Aufgabe gewidmet, das Bewusstsein seiner französischsprachigen Mitbürger über 
die schleichende Zerstörung des Lebens durch das stete Anwachsen der elek-
tromagnetischen Strahlung zu fördern.  
 
Philippes temperamentvolle Alarmrufe entsprangen seinem unmittelbaren leidvollen 
Erleben. Vor sechs Jahren musste er das erste Mal fliehen, weil im nahen Kirchturm 
seines waadtländischen Dorfes Mobilfunkantennen installiert worden waren. 
In einem andern Dorf an der Landesgrenze zu Frankreich fand er eine Wohnung mit 
sehr wenig Strahlung. Er erholte sich zusehends. Doch einige Monate später wurde 
auf der nahen Turnhalle der erste Sendemast im Dorf errichtet. Von einem Tag auf 
den anderen setzten die bekannten Beschwerden wieder ein. Eine aufwändige, 
gemeinschaftlich montierte Abschirmung seiner Wohnung brachte Erleichterung, 
konnte aber das Unabwendbare nur hinauszögern: Nach einem Jahr verliess er auch 
diesen Ort, nachdem in den Nachbarwohnungen zunehmend installierte DECT-
Funktelefone und WLAN-Anlagen eine weitere Verstärkung seiner Symptome be-
wirkten. 
 
Bild: Philippe Hug  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
kehr mit anderen Betroffenen, mit interessierten Ärzten, mit Rechtsanwälten wegen  
strahlungsbedingten Gerichtsfällen; die Arbeit für den von ihm gegründeten Verein, 
die ARA – Association Romande pour la non-prolifération d'Antennes émettrices, 
dont de téléphonie mobile, und manches andere. 
 
Vor zwei Jahren jedoch war es mit der Strahlungsruhe plötzlich zu Ende: In der 
Nachbarwohnung begann während einzelner Tageszeiten, zuweilen auch nachts, 
das “mobile Internet“ zu senden. Die Beschwerden kamen zurück, stärker denn je: 
Die Schmerzen, die organischen Funktionsstörungen, die Gedächtnis- und Konzen-
trationsstörungen, die depressiven Stimmungen, massiv gestörter Schlaf. etc...  
Dazwischen gab es eine relativ ruhige Phase; die Nachbarin war während Monaten 
abwesend. Fahrten in die verstrahlten Städte waren zwar weiterhin und zunehmend 
eine Qual, aber zu Hause konnte Philippe in dieser Zeit wieder besser arbeiten. 
Wissenschaftler waren ihm dankbar für seine Übersichten und Auswertungen von 
Studien – die Ergebnisse mühevoller Literatursucharbeit.  

 

In einem abgelegenen Weiler derselben Gemeinde fand 
Philippe Hug seine dritte Wohnung, weitab von allen An-
tennen. Und das Leben kehrte zurück! Er schöpfte wieder 
Hoffnung, konnte die aufreibende Arbeit immer besser be-
wältigen: Das Sichten zahlloser wissenschaftlicher Studien 
über Strahlungseffekte und der rege Austausch innerhalb 
einer weltweiten Gemeinschaft unabhängiger Wissen-
schaftler; die oftmals frustrierende Korrespondenz mit Ver-
antwortlichen in Behörden und Organisationen; der Ver- 
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Ein Dokumentarfilm der Télévision Suisse Romande zum Thema Mobilfunkstrahlung 
wurde seiner Person in anerkennenswerter Weise gerecht. Die Zeitungen begannen 
ihn ernst zu nehmen, Journalisten fragten ihn um seine Meinung. 
Plötzlich bemerkte er, dass wieder Strahlung aus der Nachbarwohnung herauf zu 
dringen begann. Der Verzweiflung nahe, erkundigte sich Philippe nach Erfahrungen 
mit Abschirm-Baldachinen am Schlafplatz. Er konnte sein Vorhaben nicht mehr 
durchführen. Nach einem Zusammenbruch wurde er ins Krankenhaus gebracht. 
Wenige Tage später starb er. 
 
Peter Schlegel, Bürgerwelle Schweiz, Mai 2010 
 
 
 

Krebsliga Schweiz und Mobilfunkindustrie weiterhin im 
selben Boot  
Wenn es um die Verharmlosung oder Verleugnung von Gesundheitsschäden durch 
Elektromagnetische Einwirkungen geht, verwenden sie sogar einen gemeinsamen 
Briefkopf. Bild unten 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
So auch bei der penetranten PR-Aktion, welche die Handy-Hersteller und Händler mit 
einem gigantischen finanziellen Millionen-Aufwand durch den europäischen Blätter-
wald jagten. Sehen Sie bitte dazu unter http://www.gigaherz.ch/1615 nach. Hier geht 
es um die Verwässerung der sogenannten Interphone-Studie, die noch im Dezember 
letzten Jahres erste erschütternde Resultate über das Hirntumorrisiko gezeigt hatte 
und jetzt mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln heruntergespielt werden muss. 
Siehe auch http://www.gigaherz.ch/1611 
 
 
So schreibt die Krebsliga  auf ihrer Internetseite, sowie in einer gemeinsamen Pres-
semitteilung mit der Forschungsstiftung Mobilkommunikation, die zu 100% von den 
Mobilfunkern und Stromhändlern finanziert ist : 
Insgesamt konnte auch in dieser Grossangelegten Studie ein erhöhtes Erkrankungs-
risiko durch Handynutzung nicht  nachgewiesen werden. Die vorgelegten Daten las-
sen kein eindeutiges Muster erkennen, das einem ursächlichen Zusammenhang 
zwischen Handynutzung und Hirntumorrisiko entsprechen würde; etwa ein ansteigen-
des Risiko bei zunehmender Telefonnutzung (in Anzahl Stunden) oder ein zuneh-
mendes Risiko mit der Dauer der Nutzung (in Anzahl Jahren). 
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Somit verwundert es wohl niemanden,  wenn das Petitionskomitee für weniger 
Funkstrahlung http://www.funkstrahlung.ch auf die Bitte, anlässlich des Sternmar-
sches vom 29.5.2010 der Krebsliga zum Bundesplatz in Bern, einen Informations-
stand aufstellen zu dürfen, eine ziemlich harsche Absage erhielt.  
 
Zu Ihrer Veranstaltung vom 29.Mai schreibt die Kreb sliga Schweiz:  
Am Samstag zeigte sich der Bundesplatz einmal mehr in Orange. Doch diesmal war 
es nicht Fussball, sondern ein ganz anderes Thema, das die Menschen dazu bewog, 
in orangen T-Shirts einig zusammenzustehen für eine gemeinsame Sache: 
Solidarität mit krebsbetroffenen Menschen. Der Anlass fand im Rahmen des 100-
Jahr-Jubiläums der Krebsliga statt. 
Aus der ganzen Schweiz kamen sie, die Wandergruppen und sonstigen Reisenden. 
Betroffene, Angehörige, Bekannte, Nachbarn, Vereinskollegen und Freunde wollten 
zeigen: Krebs geht alle etwas an. Denn jede und jeder Dritte in der Schweiz erkrankt 
im Lauf des Lebens daran. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Bild links:  Nun hat auch hier die Krebsliga eine winzige Kleinigkeit unterschlagen. 
Auf, oder besser unmittelbar vor dem Bundesplatz gab es auch solche in Gelb, nicht 
nur in Orange. 
Bild rechts: Mit von der Party war auch der Gigaherz-Präsident, wie immer, an der 
Front mit dabei und voll in Aktion. 
        
Ein Mitglied des Petitionskomitees schreibt: 
Wenn wir tatsächlich mehr Flyers verteilen konnten, als die Krebsliga Teilnehmer 
hatte, können wir einen schönen Erfolg verbuchen. Die Strategie, die Zugänge zum 
Bundesplatz vom Bärenplatz her mit 12 Helfern zu belagern, ist demnach bestens 
aufgegangen und die Krebsliga dürfte mit ihrer Verhinderungshaltung das 
Nachsehen haben. 
Die Aktion erforderte von unseren 12Teilnehmern schon etwas Geduld. Wir mussten 
die Leute so frühzeitig aufbieten, weil wir nicht wissen konnten, wie lange das 
Abräumen des Marktes und das Aufstellen der Stände der Veranstalter dauern würde 
und so ziemlich lange auf den Einsatz warten mussten. Auch konnten wir nicht zum 
Voraus wissen, wann die ersten Wandergruppen eintreffen würden und zudem 
mussten wir noch die Aktivitäten und Absperrungen der privaten Polizeitruppe im 
Auge behalten. 
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Unser Coup ist aus meiner Sicht wohl gelungen. Nochmals herzlichen Dank allen 
Helfern! 
 
Die verteilten Flyers können hier heruntergeladen werden: 
http://www.funkstrahlung.ch/PDFs/Flyer_Funkstrahlung_und_Krebs.pdf 
http://www.funkstrahlung.ch/PDFs/Petition_weniger_Funkstrahlung.pdf 
 
 
In seinem Dank an die Helfer schreibt er: 
Interessant war, dass bereits 10 Minuten, nachdem unser Einsatz auf dem Bären-
platz gestartet war, die Projektleiterin der Krebsliga bei mir auftauchte und sich 
darüber erkundigte, ob wir denn ihren Absage-Brief nicht erhalten hätten. Ich konnte 
sie dahingehend aufklären, dass wir uns hier auf dem Bärenplatz und nicht auf dem 
Bundesplatz und zudem auf öffentlichem Grund befänden, wo sich jedermann/frau 
aufhalten dürfe. Das heisst, wir wurden demnach beobachtet und gemeldet. Ja wozu 
haben die denn Handys? 
 
Anmerkung:  Die Forschungsstiftung Mobilkommunikation wird in den Medien gerne 
mit Forschungsstiftung der ETH bezeichnet. Das ist unzutreffend. Die FMK ist bei der 
ETH nur Mieterin von Räumlichkeiten. Alle Aktivitäten und das Sponsoring der FMK 
werden von der Industrie finanziert. Wie weit Industriegelder via FMK an die Krebs-
liga fliessen, ist nicht bekannt, würde jedoch vieles erklären. 
 
 
 

Der Rattenfänger von Bremen  
Sensationelle neue Erkenntnisse erreichen uns aus der Jacobs-Universität in 
Bremen. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Lerchl möchte nun, immer noch laut Weser-Kurier, deshalb 120 Ratten das Handy-
Telefonieren beibringen und danach beobachten ob sich ihre Fähigkeiten und ihr 
Lernvermögen, sich aus einem Labyrinth, oder aus tiefem Wasser zu retten, 
Schaden genommen haben. Lerchl will auch herausfinden, ob dabei eventuell nur die 
Angst der Tierchen eine Rolle spiele. 
Laut Weser-Kurier habe Lerchl für diese, für die Me nschheit unentbehrliche 
Forschungsarbeit, von der Deutschen Strahlenschutzk ommission einen Betrag 
von 600‘000 Euro oder 850‘000 Schweizerfranken zuge sprochen erhalten. 
 
Kommentar: 
Die 850‘000 Fr. sind schon erstaunlich. Erstens: wenn Kanzlerin Angela Merkel 
zur Zeit in Deutschland das rigoroseste  Sparprogramm aller Zeiten durchzieht, ist  

 

Der Biologieprofessor Alexander Lerchl (links im 
Bild) soll nämlich, laut einem ganzseitigen Artikel im 
Weser Kurier vom 4.6.2010, nach 15 Jahren intensiver 
Forschertätigkeit herausgefunden haben, dass Kinder 
eine dünnere Schädeldecke als Erwachsene haben und 
deshalb von einem Kinderhirn mehr Strahlung absor-
biert werden könne. Es gebe deshalb die Sorge, dass 
der Entwicklungsprozess durch die Strahlung gestört 
werden könne, sagte der Professor. 
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die Frage schon erlaubt, woher denn plötzlich dieser Riesenbetrag stammt. 
Und Zweitens: Professor Alexander Lerchl ist selbst Mitglied der Deutschen Strah-
lenschutzkommission und leitet dort den Auschuss für und nicht etwa gegen Nicht-
ionisierende Strahlung, zu welcher auch die Handy-Strahlung gehört. Diesen hoch- 
dotierten Posten hat er offensichtlich nur Dank seinem jahrelangen Engagement in 
der Verfolgung, Hetze und Lächerlichmachung des elektrosensiblen Teils der Bevöl-
kerung erhalten. Alle, die unter dieser Strahlung leiden, wurden von ihm stets als 
psychisch kranke Spinner hingestellt und deren Schutzorganisationen als Scharla-
tane oder gar Terrororganisationen bezeichnet. Sehen Sie dazu nach unter 
http://www.gigaherz.ch./1606 
 
Auch Forscherkollegen verunglimpft 
Forscherkollegen, die eine andere Linie als die seinige verfolgen, werden stets öf-
fentlich als Lügner und Fälscher apostrophiert. Darüber soll er sogar Bücher ge-
schrieben haben. Ein Beispiel dazu finden Sie unter http://www.gigaherz.ch/1592. 
Doch wehe dem, der es wagt, seine Arbeit öffentlich zu kritisieren oder zu hin-
terfragen. Solch einer wird postwendend vor den Richter zitiert. 
 
Wenn jetzt die Deutsche Strahlenschutzkommission einem ihrer eigenen Mitglieder, 
dazu noch dem am meisten voreingenommenen, einen Betrag von Fr. 850‘000 zu-
schanzt, sieht das eher nach Belohnung als nach einem ernsthaftem Auftrag aus.  
Denn nicht zuletzt dank Lerchls “Aufklärungsarbeiten“ war es dem Deutschen Staat 
möglich, kürzlich ungestört für 6.6 Milliarden Franken neue LTE-Mobilfunkkonzessi-
onen zu versteigern. Bei 6.6 gefundenen Milliarden nehmen sich doch 0.85 Millionen 
als Finderlohn eigentlich noch recht bescheiden aus. 
In der Schweiz kennen wir jedenfalls das uralte Sprichwort vom “Söihäfeli und Söi-
techeli“, welches nicht allzu schwer zu übersetzten sein sollte. 
 
Nach Schweizerischem Recht wäre so etwas öffentlich auszuhandeln, undenkbar. 
Bei uns müssen solche Forschungsbeträge zuerst schon mehrmals gewaschen 
werden. Sehen Sie dazu nach unter http://www.gigaherz.ch/1619 
 
Ratten intelligenter als Menschen?  
Da Ratten bekanntlich nicht so dumm wie Menschen sind, sich so ein strahlendes 
Brikett (sprich Handy) an den Schädel zu halten, wird Lerchl wohl zu 
Zwangsbestrahlungen greifen müssen. Etwa so ähnlich wie bei den Menschen, 
welchen man ungefragt eine Mobilfunkantenne auf das Nachbardach oder an den 
Gartenzaun stellt. Stets bestritten hat Lerchl, dass eine Anzahl von nur 120 
Probanden zu ernsthaften statistischen Ergebnissen führen könne. Jetzt soll diese 
Anzahl bei Ratten plötzlich genügen. Das muss wahrscheinlich damit erklärt werden, 
dass Ratten doch 100mal intelligenter als Menschen sind. 100mal mehr Intelligenz in 
einem Völklein von 120 Ratten entspricht vielleicht auch einer Intelligenzmenge von 
total 12‘000Menschen? Einfacher erklärbar vielleicht auch nur mit der winkenden 
Belohnung von 850‘000 Franken.                                                 . 
 
Unter Zwangsbestrahlung ertrinkende und unter Todes angst in einem Laby-
rinth herumirrende Ratten an der Jacobs Universität  in Bremen. Bleibt zu hoffen, 
dass die dortigen Tierschutzorganisationen dem üblen Treiben eines Honorar-Pro-
fessors ein vorzeitiges Ende bereiten werden. 
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Übrigens: Das mit der dünneren Schädeldecke bei Kindern publiziert die Wiener 
Ärztegesellschaft seit mehreren Jahren. Dies ist deshalb eher als Plagiat Lerchls zu 
werten. Siehe unter Anderem bei http://www.gigaherz.ch/1569 
 
 
 
 

Die Bernischen Kraftwerke erklären der Bevölkerung den 
Krieg und schicken eine Kavallerie von 68 Anwälten auf den Längenberg 
 
Auf die Baubeschwerde beim Bundes-Verwaltungsgerich t der IG-UHWM (Inte-
ressengemeinschaft für eine umweltfreundliche Hochspannungsleitung Wattenwil-
Mühleberg), welche eine unterirdische Führung der 32 km langen Hochspannungs- 
leitung verlangt, die zur Hälfte durch geschützte Landschaften führt, lässt die Ge-
schäftsleitung der BKW durch eine Anwaltsfirma antworten, die 68 Anwälte beschäf-
tigt. Der imposante Briefkopf benötigt schon allein fast eine ganze Seite. Da die Lei-
tung “nur“ aus 111 Masten besteht, gibt es hier demnächst vielleicht bald mehr An-
wälte als Masten zu sehen. Diese Kavallerie, welche die BKW auf den Längenberg 
schickt, mag Ängstlichen vielleicht auf den ersten Blick imponieren. Fachleute bringt 
sie eher zum Schmunzeln. Denn so viele Anwälte auf einem Haufen stehen einander 
bekanntlich gegenseitig nur auf den Zehen. Und ob 68 Anwälte zusammen mehr als 
1 Fachmann von Hochspannung verstehen, muss sich erst noch weisen. Das Wich-
tigste über die Baubeschwerde erfahren Sie unter 
 http://www.gigaherz.ch/1618 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Wer gehofft hatte, mit dem Einzug einer Frau in die  Geschäftsleitung der BKW 
würde der Sturheitsgrad dort etwas aufgeweicht, sie ht sich arg getäuscht.   
Gleich am Anfang des Interviews kommt Frau Thoma mit der Drohung eines 
(inszenierten?) Blackouts, wenn die Leitung über den Längenberg nicht innerhalb der 
nächsten 3 Jahre gebaut werden könne. Dabei “vergisst“ sie gnädigerweise, dass 
hier schon 2 Jahre Strom fliessen könnte, hätten die Verantwortlichen der BKW, wie 
ihre Kollegen der AET (Azienda Elettrica Ticinese) die Leitung gleich von Beginn weg 
in den Boden verlegt. Die Tessiner haben nämlich wegen des erwarteten Wider-
standes gar nicht erst versucht, die 11 km lange 380‘000Volt-Leitung von Mendrisio 
nach Cagno als Freileitung zu bauen und konnten die Anlage nach nur 8 Jahren seit 
dem ersten Bleistiftstrich in Betrieb nehmen. 

 

Jetzt greift Suzanne Thoma (Bild links) an 
Ab 1. August gibt es in der Geschäftsleitung der BKW 
erstmals eine Frau. Sie heisst Suzanne Thoma und 
soll den Geschäftsbereich Netze leiten. Komischer-
weise ist sie nicht Elektro- sondern Verfahrensin-
genieurin und wechselt aus der Spezialitätenchemie  
der Ciba  zu den BKW. Dass sie von Hochspannungs-
leitungen nicht besonders viel, dafür umso mehr von 
den Schummeleien und Drohungen der Strom-Barone 
versteht, hat Sie im Interview mit der Berner-Zeitung 
vom 16.Juni eindrücklich bewiesen. 
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Frau Thoma sucht für sich ein Haus unter einer Hoch spannungsleitung! 
Als Höhepunkt ihres Interviews kann wohl der Spruch gewertete werden: „Ich würde 
mit meiner Familie unter diese Stromleitung ziehen.“ Also liebe Anwohner von Hoch-
spannungsleitungen in der Umgebung von Bern, die ihr alle eure Häuser nicht mehr 
oder nur noch mit grossem Verlust verkaufen könnt, Frau Suzanne Thoma ist dank-
bare Interessentin. Sie wird nämlich demnächst von Zug nach Bern umsiedeln. Als 
man ihr im Interview die Studien über Gesundheitsschäden vorhielt, behauptete sie, 
es gäbe ebenso Studien die, Zitat „gerade das Gegenteil sagen.“                               . 
 
An die Liegenschaftshändler der Region: 
Nach Suzanne Thoma ist das Wohnen unter einer Hochspannungsleitung also ge-
sünder als anderswo und ihr dürft ihr deshalb sogar noch einen Mehrpreis verlangen. 
Haltet die Bevölkerung über dieses Bombengeschäft mit einem Mitglied der BKW-
Geschäftsleitung bitte auf dem Laufenden. Das ist von öffentlichem Interesse. 
 
Im Tal der Ahnungslosen 
Obschon Fachleute berechnet haben, dass mit nur einem einzigen Rappen 
Aufschlag pro Kilowattstunde Strom, welchen die BKW verkaufen, der Mehrpreis für 
32 km Bodenverkabelung innerhalb eines einzigen Jahres gedeckt werden könnte, 
vergleicht Frau Thoma die Preissteigerung mit derjenigen von Öl und Gas mit 10 bis 
20% pro Jahr. Abgesehen davon, dass eine moderne Kabelleitung mindestens 40 
Jahre ihren Dienst tut und nicht innerhalb des ersten Jahres abgeschrieben werden 
muss. 
 
Fürchterliche Eingriffe in die Landschaft befürchtet Frau Thoma mit einer Boden-
verkabelung. Gerade weil es ihr um die schöne Landschaft leid tue, müsse die Lei-
tung oberirdisch gebaut werden, es gäbe sonst breite Schneisen in die Wälder, 
Zufahrtsstrassen müssten gebaut werden und alle 800 m Muffenschächte. 
Nun, zwischen Mendrisio und Cagno wurde die bleibende Schneise im Wald nicht 
160 m breit wie auf den Fotomontagen, welche die Strombarone verteilen liessen, 
sondern nur gerade 1.6 m. Da wurden wohl Meter mit Centimer verwechselt. Kann ja 
mal vorkommen, sollte jedoch von einer Verfahrensingenieurin sofort bemerkt wer-
den. Und die Muffenschächte sind auch mit Humus überdeckbar und grösstenteils 
wieder bepflanzbar. Ansonsten man diese als willkommene Parkplätze für je 4 Autos 
benutzen könnte. Zufahrtsstrassen müssten kaum gebaut werden, da Bodenverka-
belungen nie der Trasse einer Freileitung folgen, sondern stets unter oder neben 
bestehenden Strassenzügen verlaufen. 
 
Bodenkabel erzeugen auch Magnetfelder und dann ginge das ganze Theater wie-
der von vorne los, meint Frau Thoma. Ja sicher, weil Frau noch nie etwas von Ab-
schirmungen gehört hat. Im Milanese brachte man auf der Kabelstrecke von Turbigo 
nach Rho (27 km) mit geschickter Abschirmung durch korrosionsfeste Blechkanäle 
das Magnetfeld direkt über der Leitung gemessen auf 10% hinunter und je 12 m links 
und rechts davon war überhaupt nichts mehr zu messen. Dies bei einem Nennstrom 
von 1600Ampère, exakt wie bei der Längenbergleitung vorgesehen.  
 
Es sei der Bundesrat, welcher den Ausbau dieser Leitung verlange, sagt Frau 
Thoma, nicht die BKW. (Hoppla, haben wir denn Elektroingenieure im Bundesrat?) 
Und zudem sei die Leitung wichtig für die Solar- und Windenergie. 
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Da Schmunzelt der Fachmann schon wieder: Solarenergie wird direkt ins Nieder-
spannungsnetz (230/400Volt) eingespiesen und auch dort gleich wieder verbraucht. 
Dazu benötigt man keinen einzigen Meter an Hochspannungsleitungen. Das Selbe 
gilt für die zahlreichen künftigen Kleinkraftwerke. Und Windenergie gibt es, ausser 
dem Wind, den die BKW um die Leitung macht, in unseren Regionen gar nicht. Die 
Stromveredlung, welche Frau Thoma wohl meint, besteht eher darin, dass man 
billigen Atomstrom vom Unterland her ins Grimselgebiet schickt, um dort mit riesigen 
Pumpen während der Nacht die Stauseen mit dem Wasser wieder zu füllen, das man 
tagsüber zur Produktion von Ökostrom verbraucht hat. 
 
Frau Thoma, Sie haben die kritischen Fachleute bei ihrem Einstand in die Welt 
der Hochspannungsnetze sehr beruhigt.  Wenn Sie so weitermachen, haben wir 
von Ihnen nicht viel zu befürchten. Besten Dank für das aufschlussreiche Interview. 
 
 
************************************************************************************************* 
 
Die Vorstandsmitglieder und der Präsident von Gigaherz.ch wünschen allen Lese-
rinnen und Lesern eine wunderschöne, möglichst strahlungsarme Sommerzeit und 
schöne Ferien und verbleiben mit den besten Grüssen. 
 
Kontaktadresse: Gigaherz.ch, Flüehli 17, CH-3150 Schwarzenburg. 
Tel.031 731 04 31  Fax 031 731 28 54 e-mail: prevotec@bluewin.ch 
 
 
 
Nicht vergessen: 
Die Unterschriftensammlung für die Petition “weniger Funkstrahlung“ läuft noch bis 
Ende August weiter. Die Verlängerung ergab sich aus einer Verzögerung bei der 
Behandlung im Parlament.  Die parlamentarische Initiative von Christian van Singer 
wurde erst am 29. Juni in der vorberatenden Kommission behandelt und kommt 
voraussichtlich in der Herbstsession vor die eidg. Räte. 
Petitionsbogen liegt diesem Rundbrief bei oder kann heruntergeladen werden unter 
http://www.gigaherz.ch/1555 
 


